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Prolog

Dreimal drosch er mit seiner Krücke an die Hintertür der Goldenen Sonne. Selbst geschnitzt, diente sie ihm mehr schlecht als recht als Ersatz für sein linkes Bein.

Die Wirtin kam auf das vereinbarte Zeichen heraus und nickte ihm unwirsch zu. Sie drückte ihm einen Gegenstand in die Hand, der in ein Tüchlein aus Leinen eingeschlagen war.

»Vergelt’s Gott, Meisterin.«

»Ich pfeif auf Gottes Lohn. Mit ein paar Münzen wüsst ich mehr anzufangen. Verschwind jetzt, sonst springen mir deine Läuse in die Schankstube hinein.«

Der Hölzerne Johann wäre um ein Haar zwischen der mächtigen Tür und dem Türrahmen zu Bruch gegangen, als ihm die Wirtin die Tür vor der Nase zuschlug. Der Einbeinige hatte seine Krücke zum Andenken an Bischof Johann II. von Brunn so getauft. Mehr als zwanzig Jahre waren vergangen, seit er sich dem einstigen Kirchenfürst als Söldner verdingt hatte.

Als Invalide war er aus dem Krieg gegen die Hussiten zurückgekehrt.

Doch er haderte nicht mit seinem Schicksal.

Im Gegensatz zu den vielen Kameraden, die ihr Leben auf dem Schlachtfeld gelassen hatten, hatte er mit dem Bein nur einen geringen Preis bezahlt, fand er.

Der Einbeinige humpelte davon und verschwand um die nächste Ecke. Dort duckte er sich in einen Mauerspalt und wickelte aus, was ihm die Wirtin zugedacht. Der schimmelige Brocken in seiner Hand beleidigte seine Nase. Zu besseren Zeiten mochte er eine glänzende Speckschwarte gewesen sein. Almosenempfänger wie er konnten es sich nicht leisten, wählerisch zu sein. Er schlug die Zähne in das gammelige Fleisch.

Den fauligen Geschmack schmeckte er nicht mehr. Ein heftiger Schlag zertrümmerte ihm den Hinterkopf in dem Moment, in dem er seine verbliebenen Zahnstummel in die Schwarte schlug.

Mit dem Speck im Mund ging er zu Boden, seine Krücke schepperte über das Kopfsteinpflaster.

»Verzeih mir«, wisperte eine Stimme in das Ohr des Einbeinigen, aus dem Blut tropfte.

Die Hand, die sein Bein packte, und ihn durch den Staub der Gasse davon schleifte, spürte er nicht mehr.

Er merkte nicht, wie er kopfüber an einem Baum aufgeknüpft wurde. Vor allem aber blieb ihm der Schmerz erspart, den die scharfe Klinge des Mörders verursachte, als der einen sauberen Schnitt durch seine Kehle führte.

Das Blut des Einbeinigen floss in den eigens dafür mitgebrachten Eimer. Der Lebenssaft verließ den ausgemergelten Körper.

Als am Ende der letzte Rest Leben mit einem vernehmlichen Seufzen aus dem Mund des Toten wich, schluchzte der Mörder, wandte sich ab und übergab sich auf den Boden neben dessen Leiche.




Die Feuertaufe

»Ich wünschte, der Tölpel da unten trüge keine Kutte, Mamrûk.«

»Von wem sprichst du, Berold?«

Berold Gunther, der Abt des Klosters St. Stephan zu Würzburg, deutete auf den jungen Mann in Ordenstracht hinunter, der unter dem Fenster des klösterlichen Urkundenarchivs vorbeischlenderte. Der führte ein Pony am Zügel, das aussah, als hätte es die Räude schlimm erwischt. Tatsächlich war es am Ende des Fellwechsels. Unter dem kastanienfarbenen Winterfell kam schon das fuchsrote Sommerkleid, dicht und glänzend, zum Vorschein.

»Ich spreche von jenem Mönch, der gerade in diesem Moment geradewegs auf unsere Pforte zuhält, falls er nicht vorher von seinem Gaul aufgefressen wird.« Berold hatte in seiner nunmehr beinahe zwanzigjährigen Amtszeit viele hohlköpfige Mönche gesehen. Aber der dort unten stellte selbst nach den langen Jahren eine Besonderheit dar.

Bruder Mamrûk, der das Skriptorium der Benediktinerabtei leitete, konnte von seiner Position aus nicht zum Fenster hinaus schauen. Er richtete sich auf und klopfte sich den Staub vom Gewand. Später würde noch genug Zeit sein, uralte Akten zu sortieren. »Heilige Jungfrau«, entfuhr es ihm und seine zimtfarbene Haut leuchtete ein wenig heller als gewöhnlich, wie Sand vielleicht.

»Fünf Schillinge auf das Pferd.« Berold reckte den Hals, um nichts von dem Kampf zu verpassen, den der Ankömmling mit dem Pony ausfocht. Irgendwo zwischen Castell und Würzburg hatte der Fuchs angefangen, auf der Kapuze seines Herrn herumzukauen, wann immer es ihm zu langsam vorwärtsging.

Das merkwürdige Gespann trennte nur noch ein halbes Dutzend Manneslängen von der Pforte, die das Kloster vor der Außenwelt verschloss, als es dem Mönch gelang, sich vor den Zähnen seines Ponys in Sicherheit zu bringen.

»Wüsste ich es nicht besser, würde ich meinen, ich habe den Mann schon einmal gesehen, ehrwürdiger Berold.«

»Das wollen wir doch nicht hoffen«, entgegnete der Klostervorstand und zog seine Augenbrauen hoch.

Mamrûk zuckte mit den Schultern. Vielleicht irrte er sich.

»Mit ein wenig Glück bringt er uns nur eine Nachricht…«

»Dein Wort in Gottes Ohr, Mamrûk.«

Dieser fromme Wunsch sollte sich nicht erfüllen.

»Wie viel Zeit nimmt es wohl in Anspruch, bis sich eine so dicke Staubschicht ansammelt?« Berold wischte die Staubkörner vom Einband der Prozessakte fort, die vor ihm lag. Missmutig quälte er sich durch ellenlange Abhandlungen, gegenseitige Anschuldigungen und endlose Zeugenaussagen. Allesamt in gestochen scharfer Schrift aufgeführt und für die Ewigkeit auf sündhaft teures Pergament gebannt. Als er auf der siebten Seite angelangt war, war der Meisterreiter vergessen. Die Akten handelten von dem Rechtsstreit des Klosters gegen den Würzburger Domherren Reinwardt von Kloßhopt. Beide Parteien beanspruchten die Vogtei über das Kochentaler Gut in Veitshöchheim.

»Ich hoffe, unser Papst Nikolaus V. bringt die leidige Angelegenheit bald zu einem glücklichen Ende.« Berold hatte jüngst sogar den Papst um Hilfe angerufen, weil der impertinente Domherr einfach keine Ruhe geben wollte.

»Ich habe, weiß Gott, genug damit zu tun, die Finanzen der Abtei zu ordnen und ihr Vermögen zu mehren. Daneben trägt jeder, aber wirklich jeder, seine Sorgen zu mir. Ob es nun der Müller draußen von der Klostermühle ist, dem sein Mühlrad einfror, oder der Schäfer, dessen Bock die Schafe nicht bespringen will ... «

Berold Gunther liebte sein Amt, obwohl er manchmal das Gegenteil behauptete. Geradezu vernarrt war er in den Gedanken, seit langer Zeit der erste Bürgerliche zu sein, der in diese Position gewählt worden war. Die Tatsache, dass dieser Umstand vielen Adeligen ein Dorn im Auge war, freute ihn ungemein.

Einzig die erzwungene Präsenz in der Öffentlichkeit störte Berold gewaltig, aber das war nicht zu ändern.

Seit dem Beginn seiner Amtszeit kämpfte Berold für die Förderung der Wissenschaften unter seinem Dach. Er trieb wichtige Baumaßnahmen voran. Er setzte sich für eine strengere Lebensführung der ihm unterstellten Mönche ein. Sein besonderes Augenmerk aber galt den wirtschaftlichen Belangen des Klosters, die er in marodem Zustand übernommen hatte. Kurzerhand waren einige Ämter des Konvents abgeschafft worden. Den Camerarius, den Kämmerer, gab es nicht mehr. Dessen Aufgaben fielen jetzt in den Zuständigkeitsbereich des Cellerars. Der, und zum Beispiel der Prior, blieben. Bei Letzterem ein Fehler, wie sich noch herausstellen sollte.

»Doch ich will nicht klagen«, murmelte Berold ergeben und beendete damit seinen Monolog. Er griff nach dem steinernen Krug auf dem Tisch und setzte ihn an die Lippen.

Nachdem er getrunken hatte, ruhte der Krug auf seinem stattlichen Bauch. Da klopfte es an der Tür. Ohne hereingebeten worden zu sein, schob sich ein mondrundes Bubengesicht naseweis in den Türspalt.

»Ehrwürdiger Abt, der Portarius schickt mich. Bei ihm sitzt ein Mönch, aber keiner von den unseren, und verlangt Euch zu sprechen. Der Portarius wollte ihn wegschicken, weil Ihr so viel zu tun habt, aber der Fremde lässt sich nicht abwimmeln. Er wedelt immerzu mit einem Brief herum …«

Mit einer Handbewegung brachte Berold den Novizen zum Schweigen.

Leider war nicht auszuschließen, dass es sich bei dem Beschriebenen um den seltsamen Kauz von vorhin handelte.

Mamrûk hat also wieder einmal Recht und es handelt sich um einen Sendboten, dachte Berold.

»Bring ihn her, Novize. Und lerne, mit weniger Worten auszukommen. Spar dir den Atem für deine Gebete.«

Berold verspürte Mitleid mit dem Jungen, der sich, rot vor Scham, zurückzog. Er konnte nicht gut mit Kindern umgehen.

Jahr für Jahr graute ihm vor dem Tag, an dem eine Handvoll Würzburger Kinder als Oblaten in die Obhut seiner Abtei übergeben wurden. Als Opfergabe! Wer mit der Betreuung der Kinder, die oft nicht mehr als sechs Sommer zählten, das größere Opfer brachte, stand für ihn außer Frage. Manche schafften es gar nicht, sich an das Klosterleben zu gewöhnen. Die wenigen Geeigneten begannen später das Noviziat.

Gewiss dauert es noch eine Weile, bis Brief und Bote auftauchen, dachte er und trank noch einmal von seinem geliebten Haferbier. Er schaffte nicht einmal eine ganze Seite, bis es draußen abermals pochte und die Tür einen Spaltbreit aufging.

Für den Besucher war das jedoch weit genug.

Seine Tunika hing ihm wie ein Sack am Körper. Selbst die Ärmel waren zu weit.

Keinen Schilling würde ich darauf wetten, ob sich das Bürschchen da rasieren muss, dachte der Abt als erstes, als Auberlin eintrat. Allzu leicht werde ich es ihm nicht machen, beschloss er, da ihn Auberlin von seinen, wenn auch lästigen, Pflichten abhielt. Berold gönnte sich einen langen Blick, unter seinen buschigen Augenbrauen hervor, auf den vermeintlichen Boten. Und schwieg.

Auberlin bemerkte die finstere Miene des Abtes zwar, aber er würde sich davon nicht ins Bockshorn jagen lassen. Das griesgrämige Gesicht des Abtes passte zu den anderen übel gelaunten Bewohnern der Abtei, denen er bis jetzt über den Weg gelaufen war. Gottlob war er nicht nach Würzburg gekommen, um Freundschaften zu schließen. Er war Buchmaler. Diese Kunstfertigkeit zu vervollkommnen, sein einziges Ziel. Auberlin grüßte höflich und streckte das Schreiben, das ihm die Türen zum Skriptorium von St. Stephan öffnen sollte, dem Klostervorstand hin. Der faltete den Brief umständlich auseinander und unterzog ihn einer gründlichen Prüfung. Erst gegen Ende des Briefes erhellte sich Berolds Miene.

»So, so, du bist also hergekommen, um bei uns als Illuminator zu arbeiten und die Buchmalerei zu studieren?«

Auberlin hätte ehrlich gerne gewusst, woher der plötzliche Wandel im Mienenspiel seines Gegenübers kam. Abt Berold fixierte ihn wie eine hungrige Katze eine Milchschale.

»Ja, ehrwürdiger Abt. Eure Schreibwerkstatt ist weit über die Landesgrenzen hinaus bekannt, und deshalb wäre es mir eine Ehre, fortan hier zu studieren und zu arbeiten.«

»Du sollst wissen, dass wir keine externen Schüler aufnehmen…«, begann Berold, hielt dann aber inne. Auberlin wollte etwas einwenden, schluckte es aber hinunter und wartete die Kunstpause ab. Der Abt drehte den Brief so, dass Auberlin die Zeilen lesen konnte, und tippte mit seinem gedrungenen Zeigefinger auf den letzten Absatz: »Jedoch berichtet Graf Wilhelm zu Castell von einer besonderen Gabe, die du besitzen würdest. Einer Fähigkeit, die mir und dem Kloster in diesen Tagen nützliche Dienste erweisen könnte.«

Berolds Schreibstube in der Abtei befand sich in einem anderen Gebäude als das Skriptorium, das an die klösterliche Bibliothek angrenzte. Die Zeit, die sie bis dahin brauchten, nutzte Auberlin, um seiner Enttäuschung Herr zu werden. Vielleicht hätte er Berold und den Bibliothekar Bruder Mamrûk ohnehin bald in das Geheimnis der Gabe eingeweiht, aber Auberlin hätte das gerne selbst entschieden. Andererseits, so dachte er, konnte ihm die Gabe womöglich einen der begehrten Plätze in der Schreibschule von St. Stephan sichern, wenn er seine Trümpfe richtig ausspielte. Sich selbst hervorzutun war allerdings noch nie seine Sache gewesen.

Der Anblick der offenen Tür zum Skriptorium bereitete seinen Grübeleien ein Ende. Dicht hinter dem Abt trat Auberlin ein und sah einen Mann am Fenster stehen, der ihnen den Rücken zuwandte. Auberlin bemerkte den Zirkel in der rechten Hand der asketischen Gestalt.

Als der Mann sich umdrehte, sah er aus, als träume er von einem anderen Leben. Seinem früheren vielleicht, das zweifellos in einem anderen Land stattgefunden hatte, wovon die fremdländischen Gesichtszüge und die sonnengegerbte Haut erzählten.

»Du frönst am hellen Tag dem Nichtstun?«, polterte Berold durch den Raum. »Du gibst ein denkbar schlechtes Beispiel vor deinem neuen Schüler ab.«

»Vor einem neuen Schüler?«, fragte er und sein Blick huschte zwischen dem Abt und Auberlin hin und her.

Berold legte eine Hand auf Auberlins Schulter und schob ihn ein Stück nach vorn. »Ganz recht, mein lieber Bruder Bibliothekar, Bruder Auberlin wird ab sofort unsere Schreibschule besuchen.«

»Der da?«, fragte Mamrûk und Auberlin hätte wetten mögen, Spott in der Stimme des Bibliothekars zu hören, und runzelte die Stirn.

»Bruder Auberlin verfügt über ein Empfehlungsschreiben des Grafen zu Castell, über das wir nicht hinwegsehen können.«

»Wo zum Teufel liegt diese Grafschaft? Und was interessiert uns die Fürsprache eines Landadeligen? Über die Auswahl meiner Schüler entscheide immer noch ich!« Mamrûks glatte Gesichtszüge schärften sich zu einer Waffe.

»Schweig‘ still, Bruder. Wenn du erst einmal hörst, was es mit dem Knaben auf sich hat, wirst auch du ihn mit Freuden in deinen Reihen aufnehmen.«

»Ich bin gespannt wie ein Bogen ...«

Berold erklärte dem Bibliothekar wortreich, welche Talente scheinbar in Auberlin schlummerten, bis sich Auberlin einmischte: »Müsst Ihr mich anpreisen wie ein Pferd auf dem Rossmarkt?«

Ohne dass Auberlin begriff, was den Ausbruch auslöste, lachte Mamrûk plötzlich schallend: »Von Pferden solltest gerade du nicht sprechen, werter Bruder Auberlin.«

»Nun lass ihn doch, Bruder Mamrûk«, meinte Berold und wedelte mit den Händen.

»Jetzt verstehe ich gar nichts mehr! Ich dachte, Bruder Mamrûk heißt Abbaladuk?« Auberlin war verwirrt.

»Woher, in Gottes Namen, kennst du meinen Bibliothekar?«

Mamrûk löste das Rätsel. Sein Blick ruhte dabei auf Auberlins Gesicht. »Aus dem Frühling wurde Sommer und du besuchtest die Synode des Fürstbischofs Gottfried als Schreiber des Cellerars der Benediktinerabtei bei Castell.«

Auberlin nickte nur, er wollte wissen, warum der Abt Bruder Abbaladuk Mamrûk nannte.

»Ich entsinne mich deiner kindlichen Neugierde«, fuhr Mamrûk fort und Auberlin errötete. Auch er erinnerte sich an all die Fragen, mit denen er den Gelehrten gelöchert hatte, als der ihm das Skriptorium und die Räumlichkeiten der Klosterschule gezeigt hatte.

»Ja, Bruder Abbaladuk, es stimmt, was du sagst.«

»Mamrûk heißt er«, korrigierte Berold und fügte an den Bibliothekar gewandt hinzu: »Wie oft muss ich dir noch sagen, dass ich von deinen Spielchen genug habe?«

Auberlin spürte, dass er mit seiner Frage einen uralten Zwist zwischen den beiden Ordensmännern entfacht hatte. Um auf das eigentliche Thema zurückzukommen, fragte er schnell: »Was müsste ich tun, um als Schüler aufgenommen zu werden. Ich meine, ohne das Empfehlungsschreiben?«

Mamrûks Mundwinkel zuckten. »Sagt dir der Name Speculum humanae salvationis etwas?«

Lutz schrubbte auf Knien an einem lange eingetrockneten Farbfleck unter einem Schreibpult, als Mamrûk das Skriptorium betrat. In seinen Händen hielt der Bibliothekar einen bunt bemalten Bogen Pergament. Der junge Klostergehilfe fühlte sich immer ein wenig unwohl in der Gegenwart des exotischen Mannes und kroch noch weiter unter das Pult hinein. Von seinem Versteck aus beobachtete er, wie der Gelehrte das Bild auf einem Tisch ganz vorne ablegte und wieder verschwand. Gerade als Lutz hervorkriechen wollte, öffnete sich die Tür zum zweiten Mal. Lutz blieb, wo er war. Herein kam jener fremde Mönch, der gestern an der Pforte aufgetaucht war und sich nicht hatte abwimmeln lassen.

Auberlin nahm mit dem hehren Ziel, sich von seiner eigenen Furcht nicht besiegen zu lassen, auf der schmucklosen Holzbank Platz, die aus einem Stück mit einem Schreibpult gearbeitet war. Die Ausrichtung des Möbels war klug gewählt. Das Pult stand so in eine Ecke des Skriptoriums gerückt, dass der Schreiber zwar das einfallende Tageslicht zu seiner linken durch ein Fenster nutzen konnte, vor seinen Augen aber nur eine kahle Wand sah, die seine Konzentration durch nichts störte.

Gänsefeder, Federmesser und Pinsel lagen ordentlich aufgereiht darauf. In Griffweite, auf einem Mauervorsprung unterhalb der Fensterbank fanden die Farbtöpfchen ihren Platz. Außerdem warteten Lineal, Zirkel und ein Griffel auf ihren Gebrauch. Auberlins Buchmalerherz schlug höher. Doch seine Freude wurde von der Angst zu versagen, getrübt.

»Deine Feuertaufe besteht darin, die Äpfel auf dem Bild in der richtigen Farbe auszumalen. Triffst du den Ton, kannst du bleiben. Fehlst du, verschwindest du noch heute.«

Mamrûks eindringliche Worte hallten noch immer in Auberlins Ohren. Die Hinweise, wie sich der Gelehrte das Ergebnis vorstellte, hätten gerne weniger spärlich sein können. Aber alles Zaudern brachte ihn nicht weiter, und deshalb legte er den Pergamentbogen mit der skizzierten Miniatur auf das Pult und strich ihn bedächtig glatt.

Gedankenverloren griff Auberlin nach einem Pinsel, strich mit seinem Daumen über dessen feine Borsten und wiegte dann den Stiel in seinen Händen. Was konnte Mamrûk gemeint haben, als er auf den Apfelbaum deutete? Auberlin hatte schon in der ein oder anderen Schrift geblättert, die zur Gattung der Erbauungsliteratur gehörte. Es handelte sich dabei um geistliche Texte, die in die Sprache des Volkes übertragen worden waren, um den Wissensdurst der Bevölkerung zu stillen.

Der Bibliothekar musste von der Farbe der Äpfel gesprochen haben. Seine Aufgabe bestand darin, dem Betrachter des Bildes die Wichtigkeit und Bedeutung der Früchte zu verdeutlichen. Auberlin rief sich die paar wenigen Ausführungen dieser Illustration ins Gedächtnis, die er kannte. Oftmals waren die Äpfel mehr gelblich bis orange koloriert, und nicht unbedingt detailverliebt dargestellt gewesen. Aber nach seinem Geschmack kam nichts außer einem anrüchigen, sündigen Rot in Frage.

Ihm blieb nichts anderes übrig, als zu beten, dass Mamrûk die Dinge genau so sah. Im Grunde wusste er, er konnte sich auf die besondere Gabe verlassen, die ihm innewohnte.

Auberlin sah die Farben in seiner Welt auf eine ganz besondere Weise. Jede Schattierung, jede Nuance der Farben der Dinge um ihn herum brannte sich unauslöschlich in seinem Gedächtnis ein. Für ihn war der Himmel nicht bloß blau, sondern, je nach Witterung, konnte er kornblumenblau, blau wie die See oder blau wie die Falten des Rockes einer Heiligenfigur sein, unter der er einst gebetet hatte. All diese Farben bewahrte er in seinem Kopf auf und konnte sie sich vergegenwärtigen, wann immer er es wollte.

Auberlin schlug das Kreuzzeichen, hauchte auf seine Handflächen, streckte alle zehn Finger, ballte die Hände zur Faust, öffnete sie, verschränkte die Finger und bog sie durch, bis die Gelenke knackten. Dann machte er sich ans Werk. Und zwar auf seine Art und Weise, einem Arbeitsstil, der bei jedem ungeduldigen Charakter schieres Entsetzen hervorrief. Schier endlos starrte er auf die Miniatur, die vor ihm lag. Ließ das Grün der Blätter und das Blau der Schlange auf sich wirken. Die Hautfarbe von Adam und Eva, das Inkarnat, hielt er für außerordentlich gelungen. Er überlegte, aus welchen Pigmenten der Ockerton des Bodens unter den Füßen der Figuren gemischt worden war. Endlich setzte er sich auf dem Stuhl zurecht und nahm einen Pinsel zur Hand.

Zu malen begann er immer noch nicht. Er wandte sich den Farbtiegeln zu, tauchte die Spitze des Pinsels zaghaft in das helle Zinnoberrot, besah sich das Ergebnis und verzog den Mund. Zu viel gelb. Unruhig huschten seine Augen über die Farbpalette, bis er den gesuchten Ton fand. Beherzt tauchte er sein Werkzeug in kräftiges Karminrot, fand ein kleines Holzplättchen und mischte darauf die beiden Farben. Unzufrieden gab er noch einen Klecks Bleiweiß dazu, was das Ganze noch schlimmer machte. Dunkler sollte sie sein, natürlicher und verführerischer. Ohne genau zu wissen, warum er es tat, rührte er einen Tropfen samtiges Indigoblau dazu. Und lächelte.

Zufrieden machte er sich an die Arbeit. Den Pinsel führte er mit leichter Hand und bald waren alle sieben Äpfel über Adams und Evas Köpfen ausgemalt. Es fehlte nur noch der Apfel in Adams Hand, der im Maul der Schlange und jener, den Eva in ihren Händen hielt.

Verglichen mit der Auswahl der Farbe war das hier ein Kinderspiel für Auberlin. Wie von selbst kam der Schwung aus seinem Handgelenk, das den Pinselstrich führte. Seine Gedanken kreisten unablässig um die Farbe Rot, die sein Innerstes zum Glühen brachte, während er malte.

Saftige Himbeeren an einem Strauch. Das Kleid seiner Mutter. Das kastanienrote Fell eines Pferdes. Blutstropfen aus dem Maul einer Katze. Die Farbe der Könige.

Bild um Bild stieg in ihm auf und jedes davon zog ihn auf seine eigene Weise in den Bann. Er bekam von der Welt um ihn herum nichts mehr mit, bis ihn ein raues Flüstern auf die Bank unter dem Fenster zurückbrachte.

»Du kannst es nicht glauben? Du hast es uns doch prophezeit!«

Auberlin kannte den Mönch nicht, der Mamrûk am Ärmel mit sich hinaus zog.

Er konnte auch nicht verstehen, was der Mönch weiter sagte, weil der jetzt noch leiser sprach. Dass die Gesichtsfarbe Mamrûks nun aber dem Tiegel Bleiweiß glich, das er eben verwendet hatte, daran bestand kein Zweifel.

Ebenso blass war Lutz in seinem Versteck geworden. Er konnte von seinem Platz aus zwar nicht verstehen, was die beiden Mönche sprachen, aber er konnte sich ausmalen, was sie mit ihm machen würden, wenn sie ihn fänden.




2. Der Starstecher

Radulf strich sich mit dem Zeigefinger quer über die Kehle. Zwölf Augenpaare richteten sich fragend auf ihn. Sein Tischnachbar stellte das Schaukeln auf den Stuhlbeinen ein.

Gemächlich nahm Radulf noch einen Löffel Haferbrei, legte seinen Löffel in die steingraue Schüssel und streckte drei Finger in die Luft. Die Beine von Bruder Dickberts Stuhl landeten krachend auf dem Boden.

»Muss denn erst jemand sterben, damit der Narr das Schaukeln sein lässt?«, fuhr es Radulf durch den Kopf.

Die Mönche blickten fragend herüber. Radulf legte einen Finger auf seine Lippen. Er zuckte mit den Schultern, schüttelte den Kopf. Er hatte keine Lust, schon wieder Ärger mit dem Abt zu bekommen, weil er sich nicht an das Schweigegebot hielt, das während den gemeinsamen Mahlzeiten galt.

Einzig Bruder Ludewig, der an diesem Morgen ihr Vorleser war, bekam von alldem nichts mit. Seine Woche, in der er den Brüdern während der gemeinsamen Mahlzeiten aus der Heiligen Schrift vorlesen musste, neigte sich dem Ende zu. Er war froh darüber. Gegen das Vorlesen an sich hatte er nichts einzuwenden, aber daran, dass er selbst erst nach den Mahlzeiten essen konnte, daran störte er sich gewaltig.

Auch die anderen Mönche freuten sich über den nahen Wechsel des Tischlesers.

Sie hatten nämlich regelmäßig den Eindruck, ihre Schalen würden immer voller werden, wenn sie in der Nähe von Bruder Ludewig saßen, so feucht war dessen Aussprache. Aus diesem Grund hatten sie dafür gesorgt, dass dieser fremde Mönch, der gestern angekommen war, ihm direkt gegenüber sitzen musste. Zuerst hatten sie gedacht, es würde sich um einen Boten mit einer besonders wichtigen Nachricht für Abt Berold handeln, aber was tat er dann noch hier? Und nahm mit ihnen gemeinsam das Frühmahl in ihrem Refektorium ein? Sie hatten Radulf gefragt, aber nicht einmal der konnte sich einen Reim darauf machen.

Auberlin bemerkte die fragenden Blicke, die die Mönche austauschten. Er nahm an, dass sie in Verbindung zu den eigenartigen Gesten Radulfs standen, doch sein Augenmerk galt der Feuertaufe. Hatte er bestanden? Konnte er in St. Stephan bleiben? Der Vorleser klappte sein Buch mit einem lauten Knall zu. Er legte die Bibel achtlos zur Seite, nahm Platz und schaufelte seinen Brei hungrig in sich hinein.

Radulf schlenderte herbei und erklärte Auberlin mit gewichtiger Miene, dass er das Amt des Priors innehabe. Er sei, so führte er aus, also die rechte Hand des Abtes, als ob Auberlin nicht selbst aus einem Kloster käme. Um seine Herkunft zu unterstreichen, strich sich Auberlin mit der rechten Hand über die Tonsur, während die linke mit dem schlichten Holzkreuz vor seiner Brust spielte.

Radulf lächelte mild. Doch der Blick, den er dabei auf seine spitzen Schneidezähne gewährte, sprach Bände. Kaum zu glauben, wie untrüglich das Äußere manchmal das Innere verrät, dachte Auberlin. Eigentlich, so flüsterte etwas in ihm, müsste sein Haar so grau wie das Fell eines Wolfes sein, und dürfte nicht so hell und strahlend leuchten wie ein Weizenfeld in der Sonne.

»Und, was machst du hier in unserem schönen Kloster, Bruder …?«

Weiter kam Radulf nicht. Im nächsten Moment flog die Tür des Speisesaals auf und derselbe Novize, der Auberlin am Vortag in die Schreibstube des Abtes gebracht hatte, schlitterte herein.

»Bruder Auberlin, du musst sofort mitkommen! Der Bibliothekar schickt mich. Er will dich unverzüglich sprechen!«

Radulfs Augenbrauen schnellten interessiert in die Höhe. Was ging da vor sich?

Auberlin aber lächelte nur unverbindlich, schluckte die Aufregung hinunter, nickte, erhob sich und folgte dem Novizen nach draußen.

Auberlin hetzte dem schlaksigen Jungen in Novizentracht durch die düsteren Gänge des Klosters hinterher. Sie hasteten eine breite Treppe hinauf, passierten schmale Gänge und bogen um mehrere Ecken. Binnen kürzester Zeit verlor Auberlin die Orientierung völlig. Es dauerte jedoch nicht lange, bis der Novize ihn vor der Tür des Skriptoriums ablieferte, kurz winkte und sich davonmachte.

Auberlins Herz pochte wild. Gestern wäre ich an dieser Tür beinahe gescheitert, dachte er und zwang sich zur Ruhe.

Ich habe mein Herzblut in die Miniatur gelegt, die ich für Mamrûk vervollkommnen sollte. Alles andere liegt nicht mehr in meiner Hand. Diese schlichte Wahrheit beruhigt ihn tatsächlich ein wenig.

Er atmete ein letztes Mal tief durch und betrat den stillen Raum, dessen Schmucklosigkeit die Würde jener Schreibwerkstatt unterstrich, die weit über die Landesgrenzen hinaus bekannt war.

Es verwunderte ihn kaum, dass außer ihm niemand zugegen war. Der Abt, Mamrûk, dieser Radulf, sie alle machten auf ihn einen so überspannten Eindruck, wie man ihn bei Männern der Kirche wahrlich nicht alle Tage fand. Auberlin trat an eines der hohen Fenster. Versonnen schaute er weit über die Dächer der Stadt hinaus, zählte die Kirchtürme und beobachtete ein Storchenpaar, das sich vielleicht gerade auf den Flug ins Winterquartier aufmachte.

Als hinter ihm eine Tür quietschte, drehte er sich langsam um. Mamrûk glitt raubtiergleich in den Raum und kam mit völlig ausdruckslosem Gesicht auf Auberlin zu. In seinen schlanken, auffallend gepflegten Händen hielt er das Blatt, jene Darstellung des Sündenfalls, das Auberlin für ihn ausgearbeitet hatte.

Ob mein Können reicht, um bleiben zu dürfen?, fragte sich Auberlin bange.

Mamrûk breitete das Stück Pergament auf der Fensterbank aus und senkte den Kopf, um das Ergebnis von Auberlins Arbeit bei Licht betrachten zu können. Sein rabenschwarzes, volles Haar glänzte im hellen Tageslicht. Sein Gesicht schien alterslos. Nur ein paar eisgraue Strähnen in dem sorgfältig gestutzten Bart ließen einen Rückschluss auf sein Alter zu.

Auberlin sagte kein Wort und war heilfroh, als endlich die akzentuierte Stimme mit dem fremdländischen Akzent erklang:

»Gott dem Herrn gefiel es, deinen Wunsch zu erhören. Deine Zeichnung reicht seiner Größe zur Ehre. Von unserer Seite aus spricht nichts dagegen, dich probeweise als Schüler aufzunehmen.«

Vor Freude und Erleichterung strahlte Auberlin über das ganze Gesicht. Er hatte es geschafft; mit einem neuen Ziel vor Augen würde es ihm hoffentlich bald gelingen, die Ereignisse der jüngsten Vergangenheit zu vergessen. Dass sein Lächeln keine Erwiderung fand, fiel ihm in seinem Überschwang gar nicht auf.

»Bei deiner ersten Verfehlung aber wirst du die Abtei verlassen und nie mehr wiederkehren, hörst du?«

Auberlins Lächeln erstarb. »Wovon sprecht Ihr? Ich bin doch kein Verbrecher, sondern nur ein Mönch, der ein gottgefälliges Leben führen möchte!«

Er hoffte, er hatte nicht zu dick aufgetragen. Natürlich richtete er sein Tun nach den Regeln des Glaubens aus, liebte Gott und seine Schöpfung, aber freiwillig war er nicht Mönch geworden.

»Nun, Bruder Auberlin, solange du bei uns lebst, unterstehst du den Weisungen unseres ehrwürdigen Abtes und den meinen. Und sonst niemandes. Verstanden?«

Auberlin nickte. Es war etwas merkwürdig, dass Mamrûk Radulf, den Prior, ausschloss, aber es kam ihm gerade recht. Deshalb fragte er auch nicht weiter nach.

»Noch eines, Bruder Auberlin, du wirst hier als unser Gast leben. Das bedeutet, du erhältst keinen Zugang zur Klausur der Mönche. Außerdem bist du nicht verpflichtet, an den festgelegten Gebetszeiten teilzunehmen, kannst das aber gerne tun. Du wirst in unserem Gästehaus wohnen, das neben der Pforte liegt.«

Auberlin verkniff sich ein Grinsen. Das kam ja immer besser! Er durfte bleiben und musste nicht einmal als Konventuale leben. Er jubelte innerlich.

Mamrûk dagegen schien seine Gedanken zu lesen und warf ihm einen warnenden Blick zu: »Ein einziger Fehltritt! Du weißt ja …«

Weiter kam Mamrûk nicht, denn nun betrat der Abt das Skriptorium. »Euch beide habe ich gesucht«, stellte er statt eines Grußes fest und trat zu ihnen ans Fenster. Er hielt den Brief des Grafen in seinen Händen, den dieser aus zweierlei Gründen geschrieben hatte. Einerseits hatte er Auberlin loswerden wollen, andererseits hatte er ihm einen Platz im Kloster zu St. Stephan verschaffen wollen.

Auberlin fühlte sich unbehaglich, weil er nicht den ganzen Inhalt des Briefes kannte. Mamrûk studierte die wenigen Zeilen aufmerksam, nachdem ihm Berold das Blatt in die Hand gedrückt hatte. Der Blick, den er Auberlin anschließend zuwarf, trug nichts zu dessen Beruhigung bei.

»So ist das also«, murmelte er und zwirbelte seinen Bart.

Berold trat vor und legte Auberlin eine Hand auf die Schulter. »Wenn man dir deine Fähigkeiten auch nicht ansieht, so will ich den Worten des Grafen doch gerne Glauben schenken. Vielleicht ist dein unscheinbares, verzeih, ein wenig kindliches Äußeres, sogar dienlich für dein Geschäft.«

Auberlin verstand noch nicht, worauf der Abt hinauswollte.

Mamrûk starrte in die Ferne.

Berolds Blick wanderte zwischen den beiden Männern hin und her. Weil niemandem etwas zu sagen hatte, nahm er Mamrûk den Brief weg und drückte ihn Auberlin in die Hand.

»Genug der Spitzfindigkeiten. Diese Zeilen da interessieren mich viel mehr.«Laut zitierte er die wenigen Worte, die ihm so sehr gefielen.

… löblich hervorgetan in einer gar schrecklichen Sache, witterte Gefahr, wo sie sonst niemand sah.

… der weiteren Erziehung zum Buchmaler eindringlichst empfohlen, ob seiner Gabe, die im Folgenden ich mir näher zu erklären erlaube…

Diese beiden Satzteile ließen Auberlin erschaudern, wie schon beim ersten Lesen in Berolds Schreibstube. Sie genügten völlig, um ihm klarzumachen, dass es Zeit war, sich von seiner Hoffnung auf ein bloßes Leben als talentierter Buchmaler zu verabschieden. Nicht genug damit, dass der Abt darüber unterrichtet war, was es mit seiner Gabe auf sich hatte, Graf Wilhelm hatte es sich obendrein auch nicht nehmen lassen, Auberlins Verstrickungen in eine Mordermittlung zu erwähnen.

Auberlins besondere Fähigkeit, Farben auf eine ganz bestimmte Weise sehen zu können, war es gar nicht alleine, die den Abt so freute. Doch bevor Auberlin begriff, was vor sich ging, beugte sich Mamrûk vor und flüsterte dem Klostervorstand etwas ins Ohr, das Auberlin nicht verstand. Berold überlegte zwar kurz, tat aber den offensichtlichen Einwand seines Untergebenen mit einer unwirschen Handbewegung ab und wandte sich wieder an Auberlin.

»Nun, mein Sohn, vielleicht hast du schon bemerkt, dass in meinem Kloster seit deiner Ankunft eine gewisse Anspannung herrscht. Keine Sorge, das hat mit dir nichts zu tun.«

Ehe Berold die Katze aus dem Sack ließ, ließ er sich ächzend auf einem Schreibpult nieder und bedeutete den anderen beiden, es ihm gleichzutun.

Dann fasste er zusammen, was sich in den letzten Wochen in den Straßen und Gassen um seine beschauliche Klosteranlage herum zugetragen hatte.

Auberlins Gesicht nahm mit jedem Wort mehr und mehr die Farbe rauchgrauer Asche an. Ihm wurde eng um die Kehle.

»Nun, mein Sohn, vermutlich hast du die fieberhafte Anspannung der Mönche ohnehin schon bemerkt. Die ganze Abtei scheint den Atem angehalten zu haben ...«

Auberlin nickte. Die misstrauischen Gesichter waren ihm natürlich längst aufgefallen.

»Keine Sorge, mit dir hat das gar nichts zu tun.«

»Das freut mich«, sagte Auberlin vorsichtig. Er ahnte, dass ihm die Erklärung nicht gefallen würde. Was ihm der Abt dann aber erzählte, barg einen Schrecken, wie ihn Auberlin sich niemals hätte ausmalen können.

»Es ist wahrlich grauenhaft, was geschehen ist. Aber warum erzählt Ihr mir von diesen Dingen? Ich bin doch nur zu Euch gekommen, um die Buchmalerei zu studieren. Und jetzt, da ich meine Prüfung bestanden habe, ist das Studium mein einziges Ziel.«

Berolds Mund verzog sich zu etwas, das genauso gut ein Lächeln und eine spöttische Grimasse sein konnte. »Deine Feuertaufe hast du vortrefflich gemeistert, das ist wahr, aber leider muss ich noch eine Bedingung anknüpfen ...«

»Noch eine Bedingung? Davon war nie die Rede ... «

»Manchmal ändern sich die Dinge eben«, meinte Berold und zuckte die Achseln. »Wir helfen dir dabei, deine Träume zu verwirklichen und im Gegenzug sorgst du dafür, dass wir alle wieder ruhig schlafen können. Ich finde, das ist ein veritables Angebot.«

»Mit Verlaub, ehrwürdiger Abt, das ist kein Angebot, sondern eine Erpressung.«

»Das ist deine Auslegung, Bruder Auberlin. Du brauchst es auch nicht anzunehmen, wenn du etwas Besseres vorhast oder dich der Sache nicht gewachsen fühlst. Ich finde, es ist nur recht und billig, dich um Hilfe zu bitten.«

Auberlin traute seinen Ohren nicht. Dieser Mann da erpresste ihn und zeigte dabei keinerlei Skrupel. Auberlin hob seine rechte Hand an den Mund und biss sich auf die Knöchel. Recht oder Unrecht, jetzt galt es eine Entscheidung zu treffen.

Der aufgebahrte Tote war in ein grobes Leinentuch gewickelt, das seinen erbärmlichen Ernährungszustand kaum verhüllen konnte. Die Schlüsselbeine zeichneten sich, scharfkantig wie Kieselsteine, unter der wächsernen Haut ab. Ein paar Büschel silbergrauer Brusthaare kräuselten sich am Halsansatz. Auberlins Blick wanderte nach oben.

»Diese Wunde an seinem Hals hat wahrscheinlich seinen Tod herbeigeführt«, sprach er leise, mehr zu sich selbst. Dann beugte er sich gerade so weit vor, um sich ansehen zu können, was die schwere Verletzung verursacht haben könnte.

»Welcher Dilettant mag wohl diese stümperhafte Arbeit zu verantworten haben?«, zischte Mamrûk in dem Augenblick, da Auberlin den Angriff eines Tieres aufgrund der glatten Wundränder ausschließen konnte.

Verwundert sah Auberlin zum Kopfende der Bahre hinauf. »Verzeiht, Bruder Mamrûk, aber mir kommt es so vor, als sei genau das Gegenteil der Fall. Der glatte Schnitt über die Kehle des Mannes scheint mir von geübter Hand ausgeführt worden zu sein ... «

»Ich fürchte, du benötigst einen Grundkurs in Anatomie«, murmelte Mamrûk, ohne Auberlin anzusehen.

»Wovon, zum Teufel, sprichst du? Was hast du entdeckt, Mamrûk?«, erkundigte sich Berold.

Mamrûk deutete auf die geöffneten Augen des Toten, die an die Decke starrten. Berold neigte sich über den leblosen Körper und raffte dabei das Gewand eng um seinen runden Bauch, und achtete geflissentlich darauf, dass der Stoff nur ja nicht mit dem Kopf oder den Haaren der Leiche in Berührung kam.

Als er sich in die richtige Position gebracht hatte, kniff er den Mund zusammen und untersuchte die Augen des Toten. Nach einer Weile hatte er sich ein Urteil gebildet:

»Heilige Jungfrau, einen richtigen Augenarzt konnte er sich offensichtlich nicht leisten.«

»Als ob sich irgendwo im finsteren Abendland fähige Augenärzte finden ließen…«, bemerkte Mamrûk nüchtern.

Neugierig trat nun auch Auberlin näher und wagte einen Blick auf die starren Augen des Toten.

Trüb und milchig lagen sie tief in ihren Höhlen. Dort, wo sich die Pupillen schwarz abzeichnen sollten, waren die Linsen bläulich eingetrübt. In beiden Augen schlängelten sich feine Narben der Iris entlang. Diese Augen mussten bereits zu Lebzeiten ihres Besitzers nutzlos gewesen sein.

Befangen von dem schaurigen Anblick wandte sich Auberlin an Mamrûk. »Bei allen Heiligen, wie kommt so etwas?«

Nachdem er den Nagel des Zeigefingers seiner linken Hand mit der Kuppe des Zeigefingers der rechten massiert hatte, meinte er lakonisch: »Ein Bader, vielleicht sogar ein Wundarzt, glaubte unseren Freund hier, von seinem Augenleiden befreien zu können.«

»Ihr meint, er ist an den Augen operiert worden?« Auberlin war skeptisch.

»Der Graue Star trübte dem Mann die Linsen und er büßte an Sehkraft ein. Dann hat ihn wohl einer jener Quacksalber erwischt, die sich ‚Starstecher‘ nennen. Wenn du genau hinsiehst, vermagst du die Spuren der Nadel noch zu erkennen.«

Um seine These zu verdeutlichen, wies Mamrûk auf die Narben.

»Ich will mir die Qualen, die er erleiden musste, lieber nicht vorstellen. Als er sich ein paar Tage später die Verbände abgenommen hat, wird er gemerkt haben, dass sein Augenlicht gänzlich dahin war. Der fahrende Operateur aber war gewiss schon über alle Berge.«

Auch Berold empfand Mitleid mit dem Toten.

»Ich hoffe, ihm sind wenigstens jene Qualen erspart geblieben, die zu seinem Tod führten.« Mamrûk bekreuzigte sich. »Offensichtlich hat man ihm die Kehle durchtrennt.«

Ein sauberer Schnitt führte von der rechten, unteren Hälfte des Halses des Toten nach links oben, beinahe unter sein stoppeliges Kinn.

»Und ihn ausbluten lassen?« Der Abt tat es ihm gleich und schlug das Kreuz.

Mamrûk nickte. »Gewiss. Geschächtet hat man den Unglücklichen, wie ein Tier.«

Auberlin, der bis jetzt schweigend zugehört hatte, hob vorsichtig den Kopf der Leiche an und befühlte deren Hinterkopf. »Die Beule an der linken Seite des Schädels gibt Grund zur Annahme, dass er zumindest schon bewusstlos war, als ihm Kehle durchschnitten wurde.«

Mamrûk sah noch einmal genauer hin: »Der Schnitt ist so tief, dass sogar die Luftröhre Schaden genommen hat. Der arme Teufel konnte also sein Unglück nicht einmal mehr hinausschreien.«

Irgendetwas will nicht so recht ins Bild passen, dachte Auberlin, als er den Kopf zurück auf die Bahre bettete.

Da passt etwas ganz und gar nicht, sinnierte er, während er die Lider des Mannes nach unten drückte, damit die gepeinigten Augen Ruhe finden konnten. Wahrscheinlich waren sie es gewesen, die den Mann zum Almosenempfänger gemacht hatten. Seinem Äußeren nach war er einer gewesen.

»War das Opfer auch arm, ungepflegt und schmutzig ist der Mann nicht herumgelaufen. Zumindest ist es ihm gelungen, seine Würde zu wahren. Aber nun helft mir bitte, Bruder Mamrûk, ich will die Leiche entkleiden.«

»Was fällt dir ein?«, fuhr Berold dazwischen. »Gerade noch sprichst du von Würde und jetzt willst du den armen Kerl ausziehen?«

Auberlin runzelte die Stirn. »Ehrwürdiger Abt, Ihr werdet doch einsehen, dass wir den Leichnam untersuchen müssen! Vielleicht finden wir noch weitere Verletzungen, die uns Hinweise auf den Mörder liefern.«

Berold brummt etwas Unverständliches, nickte dann aber.

»Nun, Bruder Mamrûk?«, forderte Auberlin den Bibliothekar erneut auf. Der aber starrte bloß auf den Toten hinunter und rührte sich nicht. Nach einer Weile atmete er hörbar aus.

»Auf gar keinen Fall fasse ich die Leiche an. Weiß der Herr, welche Krankheiten das Opfer zu Lebzeiten mit sich herumschleppte.«

Auberlin fiel dazu nichts ein. Obwohl der Mörder bitteschön schnell gefunden werden soll, will sich trotzdem keiner der hohen Herren die Finger schmutzig machen, dachte er, hielt es aber für klug, den Einwand für sich zu behalten.

Am Ende war es Berold, der vortrat, sich die Ärmel hochkrempelte und dabei murmelte: »Dann mache ich es halt. Hätte ich mir gleich denken können, dass sich der Herr aus dem Orient zu fein ist für die Drecksarbeit.«

Zusammen entkleideten sie den Toten und Auberlin untersuchte die Leiche von Kopf bis Fuß. Er fand ein paar Abschürfungen und kleinere Einblutungen an den Fußknöcheln beider Beine, auf die er sich keinen Reim machen konnte. Ansonsten war der Körper unversehrt.




3. Der Bote im Gärtlein

»Wie wundervoll die Blumen duften. Ich wette, sie duftet auch wie eine Rose«, schwärmte Lutz, als er den Duft einer Rosenblüte einsog. Seitdem der Bruder Gärtner im vergangenen Frühjahr seinen hartnäckigen Bitten, sich um die Klosterrosen kümmern zu dürfen, nachgegeben hatte, war kaum ein Tag vergangen, an dem Lutz nicht Hand an seine geliebten Rosen gelegt hatte. Der Gärtner hatte nur nachgegeben, weil die Klosterrosen im Großen und Ganzen recht anspruchslose Geschöpfe waren. Aus Taktgefühl und Mitleid behielt er diesen Umstand für sich. Seither also zupfte Lutz verdorrte Blätter ab, kappte welke Blüten oder befreite die Pflanzen von Blattläusen.

Manchmal, wenn niemand in der Nähe war, spießte er die gefräßigen Läuse an den Dornen der Rosen auf und erfreute sich an ihrem Leiden. Doch das geschah eher selten.

Beinahe zärtlich strich er über die Blütenblätter und ließ die Blüte los. Mit verträumtem Gesicht kniete er sich hin und wühlte alsbald mit bloßen Händen unter den Sträuchern herum, um die Erde aufzulockern. Ein Schatten fiel auf ihn.

»Lutz, du wirst bald Wurzeln schlagen, wenn du dich weiterhin so langsam bewegst.«

Lutz erkannte die Stimme sofort und wurde ein wenig nervös. Trotzdem dachte er erst eine Weile über das Gehörte nach, ehe er zu dem Schluss kam, dass Radulf einen Scherz gemacht hatte. Einen Menschen mit Wurzeln an den Beinen hatte er noch nie gesehen. Also lachte er und erklärte dem Prior, womit er beschäftigt war. Um die Sache zu verdeutlichen, zeigte er auf das Erdreich zu seinen Füßen.

»Ehrlich gesagt interessiere ich mich nicht besonders für das, was du da tust. Auch wenn ich nicht sicher bin, ob es sich für einen Angehörigen der Abtei geziemt, wie ein gewöhnlicher Bauernknecht im Dreck herumzuwühlen.«

Lutz verstand nicht, was den Prior an seiner Tätigkeit störte. »Onkel sagt doch, jedes Werk ist ehrenwert, wenn es gottgefällig ausgeführt wird«, protestierte er leise.

»Hah! Er versucht nicht einmal, seine niedere Herkunft zu verleugnen«, schnaubte Radulf.

Das Gespräch wurde zu kompliziert für Lutz und deshalb begann er hektisch in der Erde zu scharren. Dabei fiel ihm der Boden des Skriptoriums ein, auf dem er kürzlich gekauert hatte. Um sich aus der Situation zu retten, erzählte er haarklein alles, was er im Skriptorium mitangesehen und gehört hatte. Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus.

Der junge Prior lehnte in der Zwischenzeit mit überkreuzten Beinen an dem Steinbrunnen aus hellem Marmor, der die Mitte des Gärtchens bildete.

Trotz oder gerade wegen der lässigen Pose strahlte er auf Lutz diese Selbstsicherheit aus, um die er den hochgewachsenen, schlanken Mönch so sehr beneidete.

Großartig lautete das Wort, das Lutz jedes Mal durch den Kopf schoss, wenn er dem jungen Prior irgendwo begegnete. Doch da er sich niemals trauen würde, dieses Wort in Radulfs Gegenwart auszusprechen, beließ er es dabei, über das ganze Gesicht zu strahlen, wenn er ihm über den Weg lief. Bei jedem anderen wären die Mönche misstrauisch geworden, bei diesem Anflug von Bewunderung unter Männern, aber Lutz war eben Lutz. Über ihn wunderte man sich nur.

An der Stelle, an der Lutz Auberlins gewichtigen Fürsprecher erwähnte, neigte Radulf seinen Kopf interessiert zur Seite. Als die Sprache auf Auberlins möglichen Verbleib im Kloster kam, schoben sich seine Augenbrauen zu einem durchgezogenen Strich zusammen. Als er von dem überschwänglichen Lob erfuhr, mit dem dieser Auberlin von Mamrûk für seine simplen Ausmalereien bedacht worden war, bildete sich zwischen der Geraden über seinen Augen eine steile Zornesfalte. Trotzdem war es gut, dass Lutz dieses Gespräch zwischen dem Abt und seinem Bibliothekar belauscht hatte.

Am liebsten hätte Radulf Lutz gepackt und ihn anstelle dieses hergelaufenen Buchmalers kräftig durchgeschüttelt. Aber der arme Tropf konnte auch nichts dafür. Und von Radulfs großem Plan wusste er freilich auch nichts.

Radulf schluckte eine bissige Bemerkung hinunter und kickte einen Kieselstein von dem sorgfältig geharkten Weg, der sich in fantasievollen Mustern durch das Gärtchen schlängelte. Lutz wagte keinen vorwurfsvollen Blick, aber er war sofort zur Stelle, klaubte das Steinchen aus dem Rasen und legte es zurück zu seinen steingrauen Brüdern auf den Weg.

Angesichts eines jungen Mannes in Reitkleidung, der geradewegs auf sie zusteuerte, blieb Lutz Radulfs Spott über seinen obsessiven Ordnungssinn diesmal erspart. Mehr noch, Radulf vergaß Lutz und seine Geschichte vorerst, als er einen Brief in der Hand des Reiters entdeckte.

»Wohin des Wegs?«, verlangte er zu wissen.

»Gott zum Gruße, Bruder. Ich bringe eine dringliche Botschaft für euren ehrwürdigen Abt aus der Grafschaft Castell.«

»Abt Berold ist derzeit unpässlich, aber ich, in meiner Eigenschaft als Prior, bin sein Vertreter. Ihr könnt mir den Brief also getrost geben und Euren Auftrag als erledigt betrachten.«

Radulf brachte Lutz, dessen Mund schon offenstand, um die Lüge bezüglich Berolds Gesundheitszustandes zu entlarven, mit einem kurzen Blick zum Schweigen.

Der Bote aber hatte den Blick bemerkt und war skeptisch. Erst die Münze, die Radulf nun hervorholte, brachten seine Zweifel zum Erlahmen. Einfache Betbrüder trugen sicherlich keine Münzen im Wert einer feinen Mahlzeit mit sich herum, redete er sich ein.

»Ich danke Euch. Und nun klopft Euch den Staub aus den Beinlingen und lasst Euch in der Klosterküche etwas zu essen und zu trinken geben«, empfahl sich Radulf mit einem gönnerhaften Nicken.

Eilfertig nickte der Bote, machte auf dem Absatz kehrt und verschwand. Sobald er außer Reichweite war, begann er zu zetern: »Pah, die sollen ihren Armenfraß schön alleine fressen. Von seinem großzügigen Lohn werde ich mir gleich etwas Gutes in der nächsten Schänke einverleiben!«

Radulf hörte das Knirschen des Kieses unter den Stiefeln des Boten nicht mehr. Er brach das Siegel und seine Augen flogen über die gestochen scharfen Buchstaben. Dann breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus.




4. Der Lohgerber im Pleicher Viertel

»Du gehst hinaus in die Vorstadt. Dort, im Pleicher Viertel, hältst du dich an den Turm von St. Gertraud. Wenn du ihn gefunden hast, suchst du den Faulturm auf. Und von da folgst du am besten deiner Nase. Wenn du nicht fehlst, wirst du bald die Stelle finden, an der die Pleichach in den Main findet. Genau an dem Ort, der derart übel riecht, dass du dich davon übergeben willst, dort unterhält der Lober seine Werkstatt.«

Die Gesellen des Schneiders, dessen Werkstatt sich auf dem Klosterhof befand, hatten ihm den Weg zur Werkstatt des Lohgerbers unter lautem Gelächter erklärt. Keiner der Männer wollte Auberlins Bitte, ihn hinaus in die Pleicher Vorstadt zu begleiten, nachkommen.

»Also muss ich wohl alleine gehen«, murmelte er ein wenig enttäuscht und machte sich auf den Weg. Unterwegs genoss er die warmen Strahlen der Morgensonne auf seinem Gesicht. Fast tat es ihm leid, dass er sein Ziel trotz der dürftigen Beschreibung auf Anhieb und ohne Schwierigkeiten fand.

Die Werkstatt des Lohgerbers Fritz Egen befand sich zwischen dem Pleichacher Tor und dem Ellentor. Sie lag direkt am Ufer der Pleichach, an einer Stelle, von der man besonders leicht zum Fluss hinunter gelangen konnte.

Auberlin erkannte die Gerberei an den großen Mengen Lohrinde, die zum Trocknen an rechteckigen Holzgestellen davor lehnte. Beim Vorbeigehen fiel ihm der würzige Duft der Eichenrinde auf. Die Tür zur Werkstatt stand offen. Aus ihr drang ein kratziges Schaben nach draußen, das mit einem Gestank einherging, der mit nichts zu vergleichen war.

Beim Eintreten kämpfte Auberlin mit dem Drang, sich die Nase zuzuhalten. Was er sah, lenkte ihn ein wenig von dem süßlichen Verwesungsgeruch ab. Ein junger Bursche stand hinter dem Gerberbock, auf dem eine Rinderhaut ausgebreitet lag. Mit seinem Gerbermesser, dessen gewölbte Klinge so lang war, dass sie beidhändig geführt werden musste, schabte er wieder und wieder über die Haut. Er mühte sich, auch die letzten Fettbatzen und Fleischreste zu lösen.

Der Gerbergehilfe war so sehr in seine Arbeit vertieft, dass er den Fremden an der Tür gar nicht bemerkte. Auberlin blieb in sicherem Abstand zu dem Bock und vor allem zu den Fleischresten stehen, die auf dem Boden herumlagen. Er räusperte sich, um den Jungen auf sich aufmerksam zu machen.

Der Gehilfe ließ sein Werkzeug sinken, hob den Kopf und wischte sich den Schweiß von der Stirn.

»Der Meister ist nicht da.«

»Guten Morgen. Vielleicht muss ich den Meister gar nicht selbst sprechen. Ich soll nur eine Bestellung für das Stephanskloster überbringen. Die Abtei braucht Leder für ungefähr zwanzig Paar Schuhsohlen,« rief Auberlin und hatte Mühe, das Schaben des Messers zu ertönen, als es erneut einsetzte.

Der Geselle hustete böse und deutete auf die Wand hinter sich und spuckte einen Schwall Schleim auf den Boden.

»Da kann ich dir nicht helfen, Bruder. Der Meister ist unten am Fluss, bei den Gruben.«

Auberlin nickte, dankte dem Jungen
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